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„Richtig — das romanttſche Kloſter, nach der Natur ge⸗ 
dreht, irgendwo dort unten. Aus dieſer Spanienreiſe wird 
nichts, daß du es nur gleich weißt! Mit dem phänomenalen 


Bromberg, den 31. Januar 1930. 


Balzac⸗Film, dem Weltwunder der Flimmerkunſt, können 


ſie einheizen, das wird 'n fabelhaftes Feuer geben. Zu was 
Beſſerem wied das Zeug nicht langen.“ 

Margaret Dolnia ſah ihn voll Staunen an. 

„Du tuſt fo, als ob ich die Kontinentale wäre. Außer⸗ 
dem ſtellſt du dir die Löſung doch etwas zu einfach vor“, 
fügte ſie dann langſam hinzu. „Du ſaaſt, krank melden! 
Aber ich erfreue mich, Gott jet Dank, der allerbeſten Ge- 
ſundheit. Und du ſcheinſt die Höhe der Konventtonalſtraſe 
im Fall eines ſolchen Kontraktbruches nicht zu kennen.“ 

„Zahle ich, zahle ich!“ ſchrie er. „Das laſſe ich mich 
zehn Konventjonalſtrafen koſten.“ 

„Ich wäre in meiner Kilmfarriere erledigt. Ich würde 
auf der ganzen Welt keinen Kontrakt mehr bekommen.“ 

„Daun gründen wir eben eine neue Geſellſchaft — nur 
für dich. Liebling, nur für dich ...“ 

„Und können nachher keinen einzigen Film unterbrin⸗ 
gen“, fuhr Maraaret Dolnia fort, „weil wir von ſämtlichen 
Kinotbeatern konkottiert werden. Ja — ich weiß ſchon: 
dann ſtellſt du eben Kinos zu Dutzenden hin und ſo fort, 
Aber das iſt alles nicht das Weſentliche.“ 

Kurt Niemann blickte ſie argwöhniſch an. 

„Und das wäre?“ 


„Daß es mir nicht einfällt, den Leuten davonzulaufen. 
Die Herzogin von Langeais iſt meine erſte große Rolle. 
Du weißt nicht. wieviel Arbeit und Freude darin ſteckt. Und 
das alles fo ohne weiteres hinſchmeißen? Du kannſt im 
Ernit nicht verlangen, daß ich das einer Laune von dir 
opfere.” 

„Setzen wir aber den Fall, daß ich es doch verlange. 
Was dann?“ g 2 

Seine Stimme klang hart und höhniſch, feine Miene 
war haßerfüllt. 

„Es würde mir leid tun,“ erwiderte ſie zögernd, „aber 
ich glaube ...“ 

„Iſt das dein letztes Wort?“ unterbrach er ſie. Er war 
vor Wut wie von Sinnen. 

Sein brutaler Ton machte, daß auch die fanfte Dolnia 
jetzt zornig wurde. 

„Wenn du ſo mit mir redeſt, muß ich dir ſchon geſtehen: 
Ja, das iſt mein letztes Wort!“ a 

Niemann wandte ſich zum Gehen. Er war wieder ruhig 
geworden. Er war wieder Herr ſeiner ſelbſt. a 

„Du haſt Zeit, es dir gründlich zu überlegen. Meine 
Telephonnummer kennſt du. Auf Wiederſehen, hoffe ich.“ 


i Deutſchen Rundſchau 


Als er hinausging, unterdrückte er das Verlangen, die 
Tür ins Schloß zu ſchmettern. Aber geräuſchlos wirkte der 
Krach noch ſtärker. f . 


11. Kapitel, 


Am Dienstag der folgenden Woche um drei Uhr nach⸗ 

mittags befand Niemann ſich, wie meiſtens um dieſe Stunde, 
in ſeinem Arbeitszimmer und beim Studium des „Beob⸗ 
achters“. Draußen brannte die Sonne hell und heiß; er 
hatte die Fenſterläden ſchließen laſſen. Und nun ſaß er in 
dem dämmerigen Raum, blätterte in ſeinen Zeitungen, ver⸗ 
glich die Kurſe, notierte wichtige Ereigniſſe und war übel⸗ 
launig. ; 
Seit das amerikaniſche Weizengeſchäft abgeſchloſſen war, 
hatte es keine nennenswerten Transaktionen gegeben. Die 
letzten Tage zeichneten ſich durch eine völlige Geſchäftsloſig⸗ 
keit aus. In Berlin, in Paris oder in Chicago — uberall 
herrſchte die gleiche, langweilige Flaute. Keine Bewegungen, 
weder hinauf noch hinunter! Die Märkte lagen wie tot. 

In dieſer Untätigkeit ertappte Niemann ſich bei einem 
unbeſt'mmten Gefühl der Sehnſucht nach feiner Freundin 
Margaret. Nun wartete er ſchon vier Tage auf ein Lebens⸗ 
zeichen von ihr. Er wollte nicht den erſten Schritt zur Ver⸗ 
ſöhnung tun. Er war im übrigen zu allen Zugeſtändniſſen 
bereit. 

Die ganze Kontinental konnte ihm geſtohlen werden! 
Wenn Maraaret partout filmen wollte, war nichts dagegen 
zu tun. Und wie er ſich auf die Spanienreiſe gefreut hatte! 
Trotz jener ſtrikten Abſage konnte man ihr ſchließlich dieſe 
Freude bereiten. N 

Spanienreiſe .. „ Spanien .. „ hatte er die Worte 
nicht ſoeben geleſen, geſperrt gedruckt, groß, in irgendeiner 
Überſchrift des „Beobachters“? Dabei ſuchte ſein Blick un⸗ 
willkürlich die Kolonnen ab. . 

Hier — es war keine Einbildung geweſen. Hier ſtand 
ſo etwas: 5 

Kontinental⸗Redoute vor der Spanienreifel 

Unter der Deviſe „Spanien“ veranſtaltete die Kon⸗ 
tinental⸗Filmgeſellſchaft geſtern nacht in ihren Ateliers 
eine glänzende Sommerredoute. Tanzturnier, Tombola, 
ein „ſpaniſches“ Kreuzworträtſel in lebenden Bildern, erſt⸗ 
klaſſige Varietédarbietungen — das iſt nur einiges aus der 
Fülle der Attraktionen. Dementſprechend geſtaltete ſich 
auch der große, nicht allein geſellſchaftliche, ſondern auch 
materielle Erfolg des Feſtes, deſſen Reinerträgnis in der 
Höhe von ungefähr 20000 Mark zur Unterſtützung erwerbs⸗ 
loſer und invalider Filmſchauſpieler beſtimmt tft, 

Ein Enſemble der Kontinental, das den grandioſen 
Balzac-Film „Die Herzogin von Langeais“ darſtellt, tritt 
in der nächſten Zeit unter Führung des Regiſſeurs Hart⸗ 
wich die Reife nach Spanien an, wo die von Balzac ge⸗ 
ſchilderten Szenen an Ort und Stelle aufgenommen werden 
ſollen. Die geſtrige Redoute kann als eine Vorfeier dieſer 
Filmexpedition betrachtet werden. Die männliche Haupt⸗ 
rolle des Dramas, den napoleoniſchen General Montrivean, 
ſpielt bekanntlich Robert Stauffer, während die Titelrolle 
der Herzogin von Langeais von Fräulein Margaret Dolnta 
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verkörpert wird, einer jungen Schauſpielerin, die mit dieſer 
ganz großen Leiſtung in die Reihe der gefeiertſten Film⸗ 
ſtars treten wird. 

Fräulein Dolnia war es auch, die von all den ent⸗ 
zückenden Teilnehmerinnen an der Veftlichfeit den ſtärkſten 
perſönlichen Erfolg zu verzeichnen hatte 

Und dann ging es in der Aufzählung der Anweſenden 
weiter. Doch was war das? Da, ein paar Zeilen weiter 
unten, war ja auch der Name Kurt Niemann erwähnt: 


. bemerkte man Herrn Kommerzienrat Wernheimer, 
der für dieſe Nacht ſeine ſcharfe Oppoſition gegen die Ge⸗ 
ſchäftsführung der Kontinental⸗Film aufgegeben hatte und 
viel mit Fräulein Dolnia tanzte; Herrn Kurt Niemann, 
Herrn ... und Gemahlin ... Herrn „Herrn... und 
viele andere. 

Niemann war außer ſich. 


„Wir werden alſo zuſammen dort ſein“, flüſterte er. 
„Fräulein Margaret Dolnia, Herr Kurt Niemann: das iſt 
ſo ſicher, als ob es ſchon geſchehen wäre. Wie das werden 
ſoll, da zwiſchen uns doch eine Verſtimmung herrſcht, 
kümmert den „Beobachter“ nicht. Er ſtellt uns, nicht ohne 
Beziehung, nebeneinander hin. Er dekretiert, daß wir uns 
bis ſpäteſtens Sonntag verſöhnt haben müſſen.“ 

Zuerſt die Meldung und dann das Ereignis, zu wel⸗ 
chem ſich Niemann ohne Widerſpruch herzugeben hatte! 

Er revoltierte diesmal und ſuchte nach einer Möglich⸗ 
keit, dieſe Revolte erfolgreich zu geſtalten. Das Ergebnis 
mußte ſein, daß er und Margaret nicht auf die Redoute 
gingen. Wenn das gelang, war der „Beobachter“ Lügen 
geſtraft und ſeine myſteriöſe Macht gebrochen. 

„Man könnte ſogar die Zeitung ſelbſt zur Verhinderung 
des von ihr gemeldeten Faktums heranziehen. Dann iſt 
ſie mit ihren eigenen Waffen geſchlagen, mit dem Voraus⸗ 
wiſſen, das ſie ſonſt, um mich zu beherrſchen, braucht.“ 

Die Idee ſchien ihm ausgezeichnet. Hoffentlich fand 
ſich in den nächſten Nummern etwas, was zu dieſem Zweck 
zu verwenden war. 

Die Dolnia durfte nicht an der Redoute teilnehmen. 
Was ihn ſelbſt betraf, fo hatte er mit dem „Beobachter“ 
keine guten Erfahrungen gemacht. Er empfand eine aber⸗ 
aläubiſche Scheu davor, ſeine Perſon in dieſe Angelegenheit 
einzumiſchen. Es war genug, wenn er die Drähte zog, an 
denen Margaret ſich bewegen ſollte. 

Sie daheim feſtzuhalten und feſthalten zu laſſen — 
das war kompliziert und unſicher. Und ſeit Margaret 
Dolnia ihm gezeigt hatte, daß ſie einen eigenen Willen be⸗ 
ſaß, konnte Niemann nicht mehr mit ihrer Zuſtimmung zu 
einem Vorſchlag rechnen, den ſie wiederum nur für eine 
Laune halten würde. 

„Akademiſch geſyrochen, ſcheint mir eine nette kleine 
Krankheit in dieſem Falle am geeignetſten. Aber wie mache 
ich das bloß? Das geht ſchwer. Bleibt irgendein Schlaf⸗ 
pulver, ein leichtes Betänbunosmittel. das ich am Sonntag 
in Margarets Täſchchen praktiziere. Wer weiß, ob ich dazu 
Gelegenheit finde. Sehr ärgerlich, wenn ſie mich dabei 
erwiſcht.“ 

Niemann lachte kurz auf. 

„Sie mürde es mißwerſtehen. Sie wäre imſtande, ein 
großes Geſchrei zu erheben, weil ich ſie vergiften will.“ 

Er preßte den Mund zuſammen. 

„Da wir einmal akademiſch ſprechen: der ſimpelſte Tod 
iſt ſicherer als die ſchönſte Krankheit. Nein. natürlich nicht 
vergiften, das habe ich dank meinem „Beobachter“ nicht 
nötig. Ich kann ſie entfernen und trotzdem werde ich unbe⸗ 
teiliot und ſchuldlos fein.“ 

Er ſchauderte vor dieſer theoretifchen Erwägung nicht 
zu rück. 

Er ſuchte in der Zeitung nach einem paſſenden Unglück 
für Margaret Dolnia. Es ſollte ein möalichſt einfacher und 
raſcher, d ibei doch unentrinnbarer Fall ſein, damit ihm das 
Schickſal kein Schnippchen ſchlagen konnte. 

Er blätterte in den Eremplaren vom morgigen Mitt⸗ 
woch bis zum nächſten Montag nach. Einige Automobil⸗ 
unfälle, Leuchtgas⸗ oder Wurſt⸗ und Fiſchvergiftungen gab 
es jeden Tag, aber da waren immer die Namen der Be⸗ 
troffenen genannt, das half ihm nicht weiter. 

Zugentgleiſung in der Station 
a Alexanderplatz. 5 


„Nee, das iſt auch nicht das Richtige. Paar armſelige 
Quetſchungen können mir nicht imponieren.“ 
Das ſtand in der Freitagnummer. Dicht daneben aber 
= Niemann wurde plötzlich aufgeregt — las er etwas von 
em 
Untergang des Vergnügungsdampfers 
„Babelsberg“ 


. im Nachgang zu unſeren geſtrigen Mitteilungen, die 
ſich alle vollinhaltlich beſtätigt haben 


Die furchtbare Schiffskataſtrophe auf 
dem Wannſee. 


.. die infolge Keſſelerploſion entſtanden ift.. „ mins» 
deſtens fünfzig Tote. Bis jetzt ſind bloß dreißig davon ge⸗ 
borgen und erſt ſiebzehn identifiziert Nachforſchungen 

in dem zähen und dicken Grundſchlam m 
äußerſt erſchwert . 


Grauenhafte Einzelheiten. 
Erbitterte Kämpfe um die 8 wei 
Rettungsboote, 


Augenzeugen, die das grauenhafte Unglück vom ſchwe⸗ 
diſchen Pavillon aus mit anſehen mußten, ohne die ge⸗ 
ringſte Hilfe leiſten zu können, berichten uns Mehr⸗ 
zahl der weiblichen Paſſagiere 


mit Kratzen und Beißen, einige der 
Männer mit Fußtritten 


Viele der Verunglückten nicht ertrunken, ſondern ſchon 
vorher in dem Gedränge erdrückt und zu Boden getreten. 


Die Zahl der Geretteten, 


die wir geſtern mit neunzehn angegeben haben, hat ſich in⸗ 
zwiſchen um zwei vermehrt. Die Liſte lautet nunmehr 

Niemann verſchlang die Namen der Einundzwanzig, die 
mit dem bloßen Schrecken, mit Hautabſchürſungen, Ohn⸗ 
machten und mit ſchweren Nervenſchocks davonkommen wür⸗ 
den. Der Name Dolnia war nicht darunter. 

Wie hatte ihm die Meldung in der Nummer vom Don⸗ 
nerstag entgehen können? In der Rubrik „Letzte Nach⸗ 
richten“, die er vorhin überflogen hatte, gab es den gleichen 
Titelkopf: 


Untergang des Vergnügungsdampfers 
„Babelsberg“. 

Furchtbare Schiffskataſtrophe 
dem Wannſee. 


Es folgte dort der „telephoniſche Bericht“ unſeres Spe⸗ 
zialkorreſpondenten, der „fünf Minuten vor Blattſchluß“ 
eingetroffen war. In einigen Sätzen wurde dort, des 
Raum⸗ und Zeitmangels halber, dasſelbe geſagt, wie am 
nächſten Tag ausführlich in rielen Spalten: 8 

Eine Keſſclexploſion, die in die Steuerbordwand ein 
zwei Meter weites Leck riß und das alte Schiff binnen 
wenigen Minuten zum Sinken brachte; die Panik, die ſich 
des Ausflugspublikums bemächtigte, war verderblicher als 
die Kataſtrophe ſelbſt. Die Leute benahmen ſich wie die Tob⸗ 
ſüchtigen, ſie ließen einander nicht in die Rettungsboote ge⸗ 
langen, aus Angſt, alle anderen könnten am Leben bleiben, 
nur nicht fie ſelbſt, die einzelnen. Und da ein jeder fü dachte, 
kam keiner ins Boot. Als dann das Schiff ſank, mußten 
auch geübte Schwimmer in den Saugwirbel geraten. Sie 
wurden hinuntergezogen Nur wenige tauchten aus dem 
Schlammſchlund wieder auf. 

„Am Donnerstag ſind acht — vierzehn — neunzehn als 
gerettet angegeben“, zählte Niemann. „Margaret iſt nicht 
darunter. Und am nächſten Tag ſind es einundzwanzig ge⸗ 
worden. Margaret iſt nicht darunter.“ 

Da gab es nichts mehr zu überlegen. In der Theorie 
war der Fall ganz klar. Man mußte ihn nur noch in die 
Praxis umſetzen. Niemann ſah keine erheblichen Schwte⸗ 
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Unter den Pehuenchen. 


Eine chileniſche Erzählung von Friedrich Gerſtäcker, 
(39. Fortſetzung. 


Still und regungslos ſtand Mankelav, der Kazike, neben 
dem Toten. Er hatte ſein Haupt im Poncho verhüllt, daß 
die Pehnenchen feine Tränen nicht ſehen ſollten. — aber er 


weinte ſie ja um den Bruder. Schwetigend und lautlos 


ſammelten ſich die Indianer um die Gruppe. — Dadurch, 
daß der Weiße noch Belebungsverſuche machte und ſein 
Ohr an das Herz des Toten legte, war ihnen noch nicht jede 


Hoffnung entſchwunden. In der geſpannteſten Erwartung 
Bingen die Blicke aller an ihm. Jetzt richtete er ſich auf, 
es war vorbei, und wie er, traurig mit dem Kopfe ſchitttelnd, 


den Poncho wieder über die nackte, durchſchoſſene Bruſt 


deckte, da brach das Schmerzgeheul von neuem aus. Das 
dauerte eine ganze Weile. Endlich ließ Mankelav den 
Poncho von ſeinem Haupt fallen, — er ſah ſich ſtill im 
Kreiſe um und winkte dann den Indianern, den Häuptling 
aufzuheben und in das Zelt zu tragen, was raſch und ge⸗ 
räuſchlos geſchah. 

Indeſſen war Cruzado zu Meier getreten, und ſeine 
Shulter berührend, flüfterte er ihm zu: 

„Bringe die Weißen aus dem Weg! Laß ſie in ihr Zelt 
gehen und es heute nicht mehr verlaſſen; die Indianer ſind 
erbittert, — ich ſtehe dir ſonſt für nichts. Mache raſch, — 
ich bringe den alten Mann fort und will dann Mankelav 
bitten, daß er euch unter ſeinen Schutz nimmt — fort!“ 

Die Warnung war zu gut gemeint, um ſie nicht augen⸗ 
blicklich zu befolgen, und des Doktors Arm ergreifend, 
führte Meier ihn zu dem noch immer halbgelähmten Rei⸗ 
wald, den ſie unterſtützten und in ihr Zelt hinüber führten. 
Dort machten ſie ihm ein Lager zurecht und Pfeifel unter⸗ 
ſuchte vor allen Dingen feine Verletzungen, die ſich glück⸗ 
leicherweiſe nur als ſehr leicht zeigten. Die Pferde waren 
über ihn hinweggeſetzt, und beim Niederwerfen hatte er von 
dem Knie des einen Wilden einen Stoß an den Kopf be⸗ 
kommen und eins der Tiere dann wohl das dicke Fleiſch 
am rechten Bein mit ſeinem Huf gequetſcht; ein Knochen 
war nicht verletzt worden, und kalte Umſchläge konnten ihn 
bald wieder herſtellen. 

Der Tag verging unruhig genug. Draußen vor dem 
Zelt wogte es auf und ab, und oft wurden grollende Stim⸗ 
men und Verwünſchungen laut, die wohl das Herz der 
Weißen hätten erbeben machen können, wenn ſie deren Sinn 
und Bedeutung verſtanden. Aber das Zelt betrat kein In⸗ 
dianer, — ſelbſt Allumapu ließ ſich den ganzen Tag nicht 
bet ihnen ſehen, und der Doktor wollte endlich ſelber ein⸗ 
mal hinausgehen, weil ihm die Einſamkeit unheimlich 
wurde, was aber Meier unter keiner Bedingung zugab. 

Erſt ſpät abends vor Dunkelwerden erſchien Cruzado. 
Es war ſtill im Lager geworden, und ſelbſt das Geſtöhn, 
Heulen und Wimmern der Frauen hatte nachgelaſſen. Der 
Halbindianer gab ihnen den Grund an. Die Leiche des 
Kaziken war, der dortigen Sitte nach, unverweilt zu feinem 
Wohnſitz in den Pampas geführt worden, wo ſich ſeine 
Frauen befanden, und wo ſie mit all den nötigen Feierlich⸗ 
keiten behandelt und beigeſetzt werden ſollte. Darüber 
konnten volle acht Tage, vielleicht noch längere Zeit ver⸗ 
gehen. Übrigens ſagte er ihnen, daß ſte nichts mehr für 
ihre Sicherheit zu fürchten hätten. Die Indianer ſeien 
allerdings in den erſten Stunden wütend geweſen, und 
hätten ſogar verlangt, die Weißen für das Verbrechen eines 
der Ihrigen büßen zu laſſen. Mankelav habe aber ſtrenge 
befohlen, ihnen kein Leid zuzufügen, ſelbſt nicht dem alten 
Manne, auf deſſen Pferd der Mörder entflohen ſei, da auch 
dieſer keine Schuld an dem Vorfall trage. 

Und hatten ſie den Mörder eingeholt? ; 

Noch war keiner der Verfolger zurück. Er hatte den 
Weg nach Norden, zum Kuſu⸗Leufu eingeſchlagen, und man 
hoffte, ihn, wenn nicht früher, doch an deſſen Ufer zu faſſen. 
Das Ufer desſelben, wenn er die einzige Furt nicht traf, 
war ſteil, der Strom überdies durch die von Norden kom⸗ 
menden Waſſer wild angeſchwollen, und er mußte dort in 
ihre Hände fallen. 

In den nächſten Tagen ſchien das Lager wie aus⸗ 
geſtorben, nur eine notdürftige Wache war zurückgeblieben. 
Alles ſtrömte hinaus in die Pampas, um dort der Feier⸗ 


lichkeit beizuwohnen, die ſtets bei dem Tode eines Kaziken 
beobachtet wurde. Wie man aber gehofft hatte, dieſe noch 
durch die Qualen und Strafe des Mörders zu erhöhen, ſo 
ſollte der Wunſch doch nicht in Erfüllung gehen; denn nach 
und nach kehrten die Verfolger auf todmüden Tieren und 
von Hunger erſchöpft und entkräftigt zurück, um hier die 
Schreckenskunde von dem Tode des geliebten Häuptlings 
zu hören. Der Verbrecher war entkommen. 


26. Der Kazike Mankelav. 


Volle vierzehn Tage waren vergangen, ehe Boten aus 
dem Lager in den Pampas die Rückkehr des Kaziken Man⸗ 
kelav und ſeiner Begleitung meldeten. Und länger noch 
hätte es vielleicht gedauert, wenn nicht Tchaluak, der wilde 
Häuptling, der indes ebenfalls ungeduldig den Heimritt der 
Fremden erwartet, am Limat eingetroffen wäre, und eine 
Beratung der Kaziken verlangt hätte. 

Die Kunde von dem Tode des Apo Jenkitruß war ihm 
nämlich hinübergeſandt in ſein Lager, und tolle, ehrgeizige 
Pläne kreuzten ſein Hirn und ließen ihn nicht ruhen und 
raſten. Er hatte Boten nach allen Seiten ausgeſandt, zu 
den Stämmen im Norden und im Süden, und feine eigene 
— von dem unmäßigen Genuß der Chicha zu jeder tollen 
Tat gebrachte — Schar, war durch Reden und Verſprechun⸗ 
gen fo aufgeregt worden, daß fie ihm blind gefolgt wäre, 
wohin er ſie auch geführt hätte. Er ſtrebte nach nichts 
Geringerem, als der Oberherrſchaft über ſämtliche Stämme, 
von den Wohnungen der Weißen an im Norden bis hin⸗ 
unter, wo die Patagonier unter ihren eigenen Führern 
und Häuptlingen hauſten. Hatte doch ſeine Familie in 
früheren Zeiten dieſe Würde innegehabt, und was auch 
vorgefallen, um fte derſelben zu berauben, — Verrat und 
Rebellion gegen die Rechte der Indianer, — wie die alten 
Leute den Kindern noch manchmal abends am Lagerfeuer 
erzählten, — die Rechte konnten nicht ausſterben. Wenn 
einer der früheren Kaziken ihrer verluſtig gegangen war, 
ſeine Enkel durften mit ihren Anſprüchen getroft gegen 
jeden in die Schranken treten. 

Mit ſechzig ſeiner Leute war er angeritten gekommen 
und hatte den jetzt etwas niedrigeren Limat durchſchwom⸗ 
men, ohne auch nur nach dem Floß zu fragen. Er trug auch, 
zu des Doktors Schmerz, deſſen Mantel, das rote grelle 
Futter aber nach außen und die jetzt ſehr blank polierten 
Knöpfe auf dieſes genäht, was ihm mit dem braunen Kopf 
und den mildflatternden Haaren ein wunderliches, faſt 
dämoniſches Ausſehen gab. 

„Samiel hilf!“ hatte Reiwald gerufen, als er, noch 
triefend von dem Bad, durch das Lager galoppierte und 
dann vor dem Beratungszelt hielt, das er, ohne irgend 
jemand zu fragen, mit den Seinen in Beſitz nahm. Kaum 
angekommen, erkundigte er ſich gleich, ob die Alemanes 
noch am Limat wären, und als ihm das bejaht wurde, 
ſchickte er augenblicklich einen Boten zu ihnen, und — ließ 
ſie um etwas Tabak bitten. Zu ſehen verlangte er ſie 
nicht Aber Cruzado wurde zu ihm beſchieden und mußte 
ihm über manches Auskunft geben, — auch darüber, ob 
der alte Chilene ſeine Tochter wiederbekommen habe, oder 
was jetzt, — nach dem Tode des Kaziken, — mit ihr 
werden würde; eine Frage, die der Halbindianer nur durch 
ſein gewöhnliches „Das weiß ich nicht“, beantworten konnte. 

An dem nämlichen Abend noch ſattelte Ernzado ſein 
Pferd und ritt hinaus in die Pampas, um dem Kaziken 
Mankelav Meldung von dem eingetroffenen Häuptling und 
deſſen Anſprüchen zu machen. — Aber auch noch in eineß 
andern Auftrag ging er, und zwar aus Mitleid mit dem 
alten Mann, der jetzt dem aufreibenden Gram, dieſer ewig 
an ihm nagenden Ungewißheit zu erliegen ſchien. Bis 
dahin hatte ihn die Hoffnung noch aufrecht erhalten, Ent⸗ 
behrungen und Beſchwerden nicht achten laſſen und immer 
ſein Auge nur dem einen erſehnten Ziel entgegen gelenkt. 
Jetzt fing ſein Geiſt an zu erſchlaffen, er begann das Ent⸗ 
ſetzlichſte zu fürchten: daß Mankelav ſein Kind, fein alles, 
ebenſo wenig wie ſein Bruder herausgeben, ſondern für 
ſich behalten würde, und mit dieſer Furcht brach er zu⸗ 
ſammen. 

So auffällig hatte er ſich in den letzten Tagen ver 
ändert, daß es ſelbſt dem ſonſt gleichgültigen Halbwilden 
nicht entgehen konnte. Seine Wangen waren bleich gewor⸗ 
den, die Augen lagen ihm tief in den Höhlen, ſein Blick 


ſchien unſtet fortwährend etwas zu ſuchen, und wie er 
früher raſtlos, unermüdlich umhergeeilt, oder die mitge⸗ 
brachten Geſchenke ausgepackt, geordnet und wieder weg⸗ 
gelegt hatte, ſo ſaß er jetzt ſtundenlang ſtill und regungs⸗ 
los auf einem Fleck und ſtarrte vor ſich auf den Boden. 

Und daß ſeine Befürchtung nicht ungerechtfertigt war, 
beſtätigte ihm Crugado im Stillen, wenn er ſich auch wohl 
hütete, etwas Derartiges auszuſprechen. Er kannte die 
Indianer zu genau, und wie auch Mankelav früher viel⸗ 
leicht über des Bruders Handeln gedacht, wie er darüber 
ſich ſelber gegen ihn geäußert, — wer wußte, was er jetzt 
tun würde, da er ſich im Beſitz des Erbes befand. Nur 
einen Troſt konnte er dem alten Mann geben, und zwar 
den, daß keine Frau eines Kaziken nach deſſen Tode einem 
andern Manne binnen Jahresfriſt angehören dürfe, wenn 
ſie nicht ihr eigenes Leben verwirken wollte, — und die 
Pehuenchen hielten dieſe Geſetze heilig. Dann verſprach er 
ihm, zu Mankelav hinüberzureiten und ihm bald, recht 
bald Kunde zu bringen, was der Kazike geſagt, — bis da⸗ 
hin, ſollte er hoffen daß noch alles gut werde. 

Und wieder vergingen Tage — lange, endloſe Tage, 
und der Bote kehrte nicht zurück, — aber der alte Mann 
ſaß ſtill und geduldig harrend in ſeinem Zelte. 
ihm des Herzens ungeſtümes Pochen die Bruſt zu ſprengen 
drohte, faßte er ſie krampfhaft mit beiden Händen und 
flüſterte nur leiſe: „Geduld! Geduld!“ 

Cruzado fand indeſſen die Kaziken noch beiſammen, ja 
Huitrallan und Huentchapan waren ſogar dazu gekommen, 
um den Tod ihres alten Führers zu betrauern und den 
neuen Kaziken zu begrüßen. Auch die Ankunft Tchaluaks 
hatte nichts Befremdendes, ja war ſogar erwartet worden, 
da er in ſo kurzer Entfernung ſeinen Lagerplatz gehabt. 
In wilde Aufregung aber verſetzte alle die Kunde, die Cru⸗ 
zado mitbrachte, daß er es wage, derartige Anſprüche gel⸗ 
tend zu machen. Toll aufbrauſend wären ſie am liebſten 
gleich fortgeſtürmt, um ihn in ſeine Schranken zurück⸗ 
zuweiſen. Mankelav beruhigte fie, Es war das, wie er 
funte, eine Sache, die nicht mit Lanze und Bolas aus⸗ 
gefochten werden konnte, wenn fie den Frieden in ihrem 
Lande erhalten wollten, ſondern die in geregelter Ratsver⸗ 
ſammlung beſprochen und behandelt werden mußte. Dazu 
gab es keine beſſere Gelegenheit als eben die jetzige, indem 
die größte Zahl der ſonſt in den Pampas zerſtreuten Füh⸗ 
rer gerade hier verſammelt war. Nur Huincaval und 
Hankin fehlten; allerdings waren auch zu ihnen Boten mit 
der Trauerkunde geſandt, aber Huincaval befand ſich gerade 
bei dem Fort der Weißen, um den Tribut der Argentiner 
in Empfang zu nehmen, während der Kazike Jankin einen 
Zug gen Süden unternommen hatte, um die friedlichen 
Beziehungen mit ihren dortigen Nachbarn zu erhalten. 
Von beiden konnte, ehe Monde vergingen, keine Antwort 
eintreffen, — 

(Fortſetzung folgt.) 
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Tränen⸗Schulze. 


Inmitten Berlins ſteht hinter allen Miethäuſern eine 
Privatkirche, die vollkommen aus Privatmitteln und Spen⸗ 
den erhalten wird. Ihr Gründer, ein Pfarrer, hieß überall 
„Tränen⸗Schulze“, weil er ſeine Hörer ſtets zu Tränen 
rührte. Auch ſeine Mildtätigkeit war überall bekannt, da 
ihm reichliche Mittel zur Verfügung ſtanden. 

Eines Tages kam ein armer Mann zu ihm und bat 
um eine geldliche Unterſtützung. Tränen⸗Schulze ging in 
das Nebenzimmer und kam mit einer Bibel zurück, die er 
dem Armen mit den Worten überreichte: „Leſen Sie die 
Bibel zu Hauſe genau durch, und kommen Sie dann wieder 
— es wird Ihnen beſtimmt Hilfe werden!“ 

Etwas bedrückt ging der Mann nach Hauſe und kam 
ſchon nach zwei Tagen mit der Bibel in der Hand wieder. 
„Ich habe die Bibel geleſen — aber meine Familie und ich 
hungern immer noch!“ 

„Sie haben die Bibel nicht richtig geleſen“, erwiderte 
Tränen⸗Schulze, „denn ſonſt wäre Ihnen Hilfe geworden.“ 
Dabei blätterte er in der Bibel und holte zwiſchen den 
Seiten einen Hundertmarkſchein hervor. Dem Armen aber 
gab er nur die Hälfte. H. R. 


Und wenn 
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* John darf feine Frau nicht brand marken. John 
Silva aus San Leandro in Kalifornien ſcheint noch etwas 
veraltete Anſchauungen von der Ehe zu haben und dieſe nicht 
für das friedliche Zuſammenleben zweier verwandter Seelen 
zu halten, die ſich endlich gefunden haben, ſondern für eine 
Art von Sklaverei, in der aber nicht etwa der Mann, ſon⸗ 
dern in dieſem einen ſeltenen Falle die Frau der hörige 
Teil war. Eines Abends nun, als der Sklavenhalter faul 
in ſeinem Seſſel lag, während die arme Ellen bügelte, fiel 
es ihm plötzlich ein, ſeine Frau um einer kleinen aufſchieb⸗ 
baren Beſtellung willen in die Nacht hinaus zu ſchicken. Da 
empörte ſich aber die ſonſt ſo willige Seele ganz plötzlich und 
weigerte ſich, dem Befehl nachzukommen. John war ent⸗ 
rüſtet. Doch beherrſchte er ſich mühſam und wiederholte die 
Anordnung. Frau Silva kümmerte ſich nicht um fein Macht⸗ 
wort, ſondern bügelte in aller Ruhe weiter. Da kam das 
Blut der ſpaniſchen Vorfahren Silvas, die vielleicht einmal 


Konquiſtadoren geweſen und mit den Indianern nicht anders 


umgegangen waren, zum Ausbruch. „Strafe muß ſein“, 
ſchrie es in John. Seine Phantaſie überſchlug vergangene 
Jahrhunderte und verſetzte ihn ins Mittelalter zurück, wo 
die Verbrecher gebrandmarkt wurden. Das heiße Bügel⸗ 
eiſen blitzte einen Augenblick in ſeiner Hand, dann fuhr es 
durch die Luft und hinterließ im nächſten Augenblick unge⸗ 
achtet aller Kleider, die Frau Ellens Leib umhüllten, ein 
großes Brandmal auf einer Stelle des Körpers, die ſelbſt 
bei der heutigen Mode der ſchlanken Linie angenehme Run⸗ 
dungen aufweiſt. Frau Ellen ſchrie, als ob ſie am Spieße 
ſteckte. Die Nachbarſchaft wurde aus der Ruhe aufgeſcheucht 
und rief die Polizei. Eine Viertelſtunde ſpäter kühlte im 
Krankenhaus die kundige Hand des Arztes das zum Glück 
nicht tiefe, aber doch recht ſchmerzliche Brandmal, während 
zur gleichen Zeit der deſpotiſche Gatte auf der Wache ſaß. 
Dieſer nicht mehr ganz zeitgemäße Verſuch, ſeine eheliche 
Gewalt auszuüben, endete für John Silva mit ſeiner Ver⸗ 
urteilung zu drei Monaten Gefängnis. - 

* Der kleinſte Brief der Welt. Am Poſtſchalter zu 
Lodeve in Mittelfrankreich erſchien kürzlich Gaſton Beſſon, 
ein durch ſeine ſeltſamen Einfälle bekannter Kauz, um ei⸗ 
nen Brief einſchreiben zu laſſen. Der dienſttuende Beamte 
ſah erwartungsvoll der Übergabe des Schriftſtückes ent⸗ 
gegen, wunderte ſich dann aber ſehr über deſſen ungewöhn⸗ 
liche Form: die Mitteilung, die Herrn Beſſon fo wichtig 
erſchien, daß er ſie nur eingeſchrieben der Poſt anvertrauen 
wollte, war nicht größer als etwa eine mittlere Brief⸗ 
marke. Der Stephansjünger verbat ſich den üblen Scherz; 
Herr Beſſon erklärte jedoch, auf Beförderung ſeines Briefes 
beſtehen zu müſſen. Als der Beamte bei ſeiner Weigerung 
beharrte, kam es zum Prozeß, in dem — man ſollte es kaum 
für möglich halten — der Kläger mit ſeinem Anſpruch durch⸗ 
drang. Er war offenbar ein guter Kenner der einſchlägigen 
Beſtimmungen. Dieſe ſchreiben nämlich wohl die Maximal⸗ 
abmeſſungen eines Briefes vor, beſagen aber nichts über 
die Mindeſtmaße. So kam das Gericht zu einer Verurtei⸗ 
lung des Poſtbeamten, der den von Beſſon geforderten 
Schadenserſatz zahlen mußte. 8 


E Lußtige Rundschau J 


* Teeplauſch. „Sie iſt viel älter, als fie ausſieht.“ — 
„Ja, und was noch ſchlimmer iſt: ſie ſieht auch ſo aus, als 
ob ſie viel älter iſt, als ſie ausſieht.“ „Travaſo“. 


* Roſinenbrötchen. Emma hat Roſinenbrötchen gekauft. 
Am nächſten Tag kommt ſie empört: „Geſtern war eine 
Fliege eingebacken.“ — „Das war ſicher eine Roſine.“ — 
„Nein. Das war eine Fliege.“ — „Schön“, meint da der 
Bäcker, „ich will nicht ſtreiten. Wenn Sie es ſchon jo genau 
wiſſen, bringen Sie mir die Fliege, ich werde ſie Ihnen 
gegen eine Roſine umtauſchen.“ 

Ellen — — 7 — — r 
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